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Dr. Möbius – Das Skalpell ist sein Gesetz



Vorwort:



Am 17. September, an jenem Tag als mich ein schwerer
Schicksalsschlag aufsuchte, verlor ich mein Vertrauen an das Gute
und an die Gerechtigkeit. Wut und Hass sind seitdem meine ständigen
Begleiter. Ich werde diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die
anderen ihr Liebstes nehmen und straffrei weitere Verbrechen
verüben. Im Namen der Wissenschaft, im Namen meiner persönlichen
Rache. Hört meine Geschichten, die mich zu dem gemacht haben, was
ich heute bin. Mein Name ist Dr. Richard Frank Möbius. Das Skalpell
ist mein Gesetz!




Kapitel 1 – Gesetz der Rache



Montag, 16. September 2013, Universitätsklinikum Frankfurt am Main,
14:38 Uhr Ortszeit. Im großen Saal der Klinik tagte der Kongress
für Chirurgie und Genetik. Der Vorsitzende des Kongresses Doktor
Alban Kerr betrat das Podium, räusperte sich und richtete das
Mikrofon des Rednerpultes:



„Verehrte Kollegen. Ich danke allen Kollegen des Kollegiums für
Ihre Aufmerksamkeit. Ich darf bekanntgeben, dass es einem unserer
geschätzten Kollegen gelungen ist, einen Meilenstein im Bereich der
Genetik zu setzen. Ich möchte jedoch nicht lange vorgreifen und
große Reden halten. Begrüßen Sie mit mir unseren lieben und
ehrenwerten Doktor Richard Frank Möbius.“



Unter lang anhaltenden Applaus betrat ein Mann, um die vierzig, im
schwarzen Smoking die Bühne. Stolz schüttelte Alban Kerr dem Mann
die Hände und überließ das Rednerpult seinem Schützling. „Verehrte
Kollegen, sehr geehrter Herr Vorsitzender Doktor Alban Kerr.“ Er
blickte in die Runde. „Wir alle gehören nachweislich zu den größten
Chirurgen und Wissenschaftler dieser Welt. Der menschliche Körper
ist ein Baustein, welcher aus guten und schlechten Stoffen besteht.
Meinem Bruder Erik und mir ist es gelungen das Polymer für die
Bildung von Tumoren sichtbar zu machen und zu bekämpfen. Dazu
modifizierten wir die Gene von Laborratten, die bereits mit der
Veranlagung zu bösartigen Tumoren auf die Welt kamen, mit unserer
entwickelten DNA und innerhalb weniger Tage konnten die schlechten
Zellen fast vollständig zerstört werden und durch gesundes Gewebe
ersetzt werden.“



Er hielt inne und wartete das Ende des allgemeinen Gemurmels ab.
„Meine Herren“, fuhr er fort, „das Verfahren ist noch nicht an
Menschen ausgetestet, weswegen ich Sie bitten möchte bis zum
endgültigen Abschluss der Forschungen die absolut obere
Geheimhaltungsstufe zu bewahren. Sollten unsere Abschlussergebnisse
den notwendigen Erfolg zeigen, so könnten wir die Menschheit in
Zukunft vor großem Schaden bewahren. Ich danke Ihnen.“



Doktor Richard Frank Möbius genoss den Applaus seiner Kollegen und
verließ das Rednerpult. Doktor Alban Kerr hielt ihn kurz an.



„Ein gelungener Vortrag, Richard. Fantastisch. Die Kollegen des
Gremiums waren hellauf begeistert.“



„Danke Alban.“



Der Mann mit dem schütteren weißen Haar und dem Vollbart lächelte.
„Darf ich dich zur Feier des Tages in mein bescheidenes Haus
einladen?“



„Das ist sehr freundlich Alban. Aber du meinst doch nicht mit
bescheiden deine Villa am Stadtrand?“



Doktor Alban Kerr lächelte freundlich. „Selbstverständlich. Ich
denke mal Maria wird uns ein hervorragendes Essen herrichten. Also
sehen wir uns dann später bei mir?“



„Ich werde da sein.“



„Ausgezeichnet.“ Die beiden Herren verabschiedeten sich, während
Doktor Richard Möbius in sein Büro im Krankenhaus zurückging und
seine Unterlagen sortierte. Ein paar kurze Arbeiten am PC später,
saß er in seinem schwarzen Mercedes Benz und war auf dem Weg zu
Doktor Alban Kerrs Anwesen am Stadtrand. Sein Handy klingelte und
er nahm über die Freisprecheinrichtung ab. Es war die Nummer seiner
Frau Diana.



„Hallo mein Schatz“, begrüßte er sie herzlich.



„Hallo Richard. Wie war dein Vortrag?“, fragte sie.



„Er war sehr gelungen.“



„Ich wusste es. Du warst brillant. Der Erfolg eines Ehemanns liegt
nun mal in der Liebe und der Zuneigung seiner Familie“, entgegnete
sie lachend.



„Da muss etwas Wahres dran sein.“



„Was sagt eigentlich Alban zu euren Forschungsarbeiten?“



„Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm“, antwortete Richard. „Er hat
mich zum Essen eingeladen und danach bereite ich meinen Vortrag für
den Kongressausschuss vor, sodass wir unsere Forschungsgelder
bewilligt kriegen.“



„Ich verstehe“, lachte Diana am Telefon, „Maria zaubert für euch in
der Küche, dann zieht ihr euch in sein Arbeitszimmer zurück, raucht
eine Vegas Robaina und trinkt einen Single Malt Whiskey.“



„Ich hätte damals besser Psychologie studieren sollen“, scherzte
Richard.



„Wäre vielleicht besser gewesen“, entgegnete Diana plötzlich mit
einem ernsteren Ton in ihrer Stimme. „Aber bist du sicher, dass er
nicht einen Hintergedanken mit seiner Einladung hegt?“



„Wie meinst du das?“



„Wenn der Kongressausschuss Erik und dir die Forschungsgelder
bewilligt, wird Alban seinen Vorsitz an dich verlieren, Richard.“



„Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Deswegen hätte ich Alban
am Liebsten abgesagt.“



„Warum hast du es dann nicht getan?“, fragte Diana verzweifelt.



„Diana“, sagte Richard mit Nachdruck, „er ist der Patenonkel von
Kathrin, unserer Tochter. Alban kümmert sich rührend um sie. Aber
wir dürfen nicht vergessen, dass Alban den Vorsitz nur ehrenhalber
innehat. Die letzten Jahre hat er dadurch sehr gut gelebt, ohne
sich weiteren Forschungen zu widmen.“



„Ich weiß“, bestätigte Diana. „Es ist nun mal so, dass ich mir
einfach Sorgen mache. Er könnte mit einem Schlag alles verlieren,
Richard.“



„Ich werde sehen, was das Gespräch bringt. Morgen um diese Uhrzeit
bin ich schon längst wieder bei euch. Gib Kathrin einen Kuss von
mir und sag ihr, dass ich sie liebe.“



„Sei vorsichtig, Richard“, verabschiedete sich Diana von ihrem
Mann.



Der Herbst war schon sehr weit fortgeschritten. Für die Jahreszeit,
Mitte September war es bereits ziemlich kühl, was man an den Bäumen
des Anwesens von Doktor Alban Kerr sehen konnte. Das bunte Laub
bildete ein schönes Farbenspiel mit der Wasseroberfläche des
Brunnens im Zentrum der Auffahrt. Dr. Richard Frank Möbius stellte
seinen Mercedes Benz vor der mit Efeu bezogenen Villa ab. Er stieg
aus und klopfte an dem mächtigen Löwentürklopfer an der prächtigen
Eingangstür. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür und ein im
Anzug gekleideter Mann mit graumeliertem Haar trat heraus.



„Dr. Möbius. Ich bin sehr erfreut Sie zu sehen.“



„Dankeschön, William“, begrüßte Richard den Butler von Dr. Alban
Kerr, „ich hoffe doch, dass ich nicht zu spät bin?“



„Nein, Sir. Sie sind pünktlich auf die Minute. Darf ich Ihnen Ihre
Jacke abnehmen, Sir?“, fragte William.



„Sehr gerne.“



Galant half William Doktor Möbius aus der Jacke und hing sie an der
Garderobe im Flur auf. William war ein Butler der alten englischen
Schule, den Doktor Alban Kerr bei einer Forschungsreise in England
kennengelernt und danach ihm in seinem Anwesen in Frankfurt eine
Festanstellung besorgt hatte. Der höfliche Butler führte Doktor
Möbius in den Salon, wo Doktor Alban Kerr bereits seinen Gast
erwartete.



„Hallo Richard“, begrüßte er ihn. „Willkommen in meinem
bescheidenen Heim.“ Er lächelte höflich. „Du darfst jetzt gehen,
William.“



Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete sich William aus dem
Salon und ließ die beiden Herren allein.



„Dein Vortrag hat den Ausschuss und mich sehr beeindruckt“, sagte
Alban zu seinem Kollegen. „Die Entdeckung von Erik und dir ist
nobelpreisverdächtig. Ich wäre erstaunt, wenn der Ausschuss euch
nicht die Forschungsgelder bewilligen würde.“



„Das wird sich erst noch zeigen“, gab sich Doktor Möbius
bescheiden.



„Unsinn, Richard. Eure Forschungen sind für die moderne Medizin
unbezahlbar. Ihr habt die menschliche DNA offengelegt und dafür
gesorgt, dass sich bösartige Zellen reparieren können. Das ist bis
heute unerreicht in der Medizingeschichte.“



„Da magst du sicher Recht haben, Alban. Wir werden es morgen ja
sehen.“ Rasch versuchte er das Thema zu wechseln. „Hast du mir
nicht ein vorzügliches Essen versprochen?“



„Aber ja“, fiel es Doktor Alban Kerr wie Schuppen von den Augen. Er
ging zur Gegensprechanlage an der Tür des Salons und rief William
herein.



„Sie haben gerufen, Sir?“, fragte der Butler, als er eintrat.



„Sag bitte Maria Bescheid, dass sie das Essen anrichten kann.“



„Sehr wohl, Sir.“



William verließ mit einer höflichen Verbeugung den Salon und nach
fünf Minuten begann er im Esszimmer des Anwesens den Tisch zu
decken und das Essen aufzutun. Kurze Zeit später saßen Doktor Alban
Kerr und Doktor Richard Möbius am Tisch und genossen ein gut
gebratenes Rinderfilet mit Rosmarinkartoffeln, frischem Gemüse und
tranken dazu ein Glas von Doktor Alban Kerrs Hauswein. Richard war
sehr schnell satt und streckte nach einer Weile das Besteck.
Höflich fragte Doktor Alban Kerr seinen Gast, ob er noch einen
Nachschlag wolle.



„Nein danke, Alban. Noch ein Bissen und ich platze. Wie macht Maria
das bloß?“



„Das bleibt ihr Geheimnis, befürchte ich“, antwortete Doktor Alban
Kerr. „Die Küche ist gewisser Weise Sperrgebiet. Selbst William
darf sich der Küche bis maximal zur Essensausgabe nähren.“



„Die Küche ist bestimmt vermint“, scherzte Richard. „Und am Eingang
muss man unaufgefordert seinen Dienstausweis vorzeigen.“



„Übertreten Sie niemals die rote Linie“, nahm Doktor Alban Kerr den
Faden auf. „Jegliche Überschreitung führt zur sofortigen
Gefangennahme mit anschließender Exekution.“



Richard lachte. „Hör auf Alban, sonst kann ich wahrscheinlich
dieses hervorragende Mahl bei mir behalten.“



„Ist schon gut, Richard.“ Doktor Alban Kerr rief seinen Butler und
bat ihn abzuräumen. Die beiden Mediziner zogen sich in das
Arbeitszimmer des Vorsitzenden zurück.



„Was hältst du von einem Glas Single Malt Whiskey und einer schönen
kubanischen Vegas Robaina Zigarre?“, fragte Alban Kerr seinen
Gegenüber.



„Sehr gerne“, erwiderte Doktor Richard Möbius.



Doktor Alban Kerr befüllte zwei Gläser mit dem goldenen Getränk,
gab zwei Eiswürfel hinzu und kramte aus seiner Zigarrenkiste zwei
der edelsten Zigarren hervor.



„Hier bitte.“



„Danke.“ Die beiden Männer zündeten die Zigarren an und zogen
genüsslich daran. Richard nahm einen Schluck des Whiskeys. Er
wärmte hervorragend von innen.



„Nun Richard“, begann Doktor Alban Kerr, „ich muss mit dir etwas
besprechen.“



„Worum geht es?“, erwiderte Richard.



„Um deine und meine Zukunft. Wenn der Ausschuss dir Morgen die
Forschungsgelder bewilligt und das wird er, dafür ist eure Arbeit
zu gut, dann werde ich meinen Vorsitz verlieren.“ Er hielt kurz
inne und ließ die Bedeutung seiner Worte wirken. „An dich,
Richard“, fuhr er fort.



Doktor Richard Möbius tat erstaunt. „An mich? Wie kannst du dir da
so sicher sein?“



„Ich weiß es und du weißt es auch. Verkauf mich nicht für dumm. Das
Gremium wird dir für deine Forschungen den Vorsitz im Kollegium
zusprechen, es sei denn …“



„Es sei denn, was?“



„Du berichtest dem Ausschuss, dass ich an euren Forschungen
beteiligt war.“ Doktor Alban Kerr blickte ihn eindringlich an.
„Vergiss nicht, wo du herkommst. Ich habe dich aus dem
Vorstadtkrankenhaus geholt, wo du als Assistenzarzt tätig warst,
denn ich habe dein Potenzial erkannt. Du hast dich nicht nur für
die Medizin, sondern auch für die Wissenschaft interessiert.
Deswegen habe ich dich auch härter und länger arbeiten lassen, als
alle anderen.“



„Ja ich weiß. Nach dem regulären Dienst hast du mir Proben
gebracht, die ich analysieren und dir darüber bis zum nächsten
Morgen Bericht erstatten sollte.“



„Jeden Morgen“, fuhr Doktor Alban Kerr fort, „lag dein Bericht um
sechs Uhr bei mir auf dem Schreibtisch. Deine wissenschaftlichen
Erkenntnisse waren überaus präzise und detailgetreu. Ohne meine
Hartnäckigkeit wärst du heute nicht da, wo du jetzt bist. Ich
verlange von dir, dass du meine Arbeit in euren Forschungen dem
Ausschuss gegenüber erwähnst. Ich behalte den Vorsitz und im
Gegenzug erhältst du von mir 50%, genauer gesagt 75.000 Euro extra
im Jahr. Damit wäre uns beiden geholfen.“



Richard spürte den Blick seines Förderers. „Bei aller Liebe, Alban,
das kann ich nicht machen. Es wäre meinem Bruder gegenüber unfair.“



Wütend schnaubte der Arzt auf. „Wen kümmert schon Fairness in
unserem Geschäft.“



„Es tut mir leid, Alban, aber ich fürchte du hast dich die letzten
Jahre zu sehr gehen lassen und dich auf deinem Posten ausgeruht.“



„Ich bin 56 Jahre alt“, entgegnete Doktor Kerr. „Ich will, was mir
zusteht!“



Richard Möbius trank den letzten Schluck aus, stand auf und drückte
seine Vegas Robaina aus. „Mein letztes Wort, Alban. Es tut mir
leid. Ich werde nun gehen. Überdenke dein Verhalten. Ich möchte
nicht, dass es so auseinander geht.“



„Das werde ich Richard“; zischte Alban. „Das werde ich!“



Doktor Richard Möbius hob die Hand zum stummen Abschiedsgruß und
verließ das Arbeitszimmer. Er ging zur Garderobe nahm sich seinen
Mantel und ging zur Tür. Auf dem Weg dorthin kollidierte er fast
mit Butler William.



„Sie wollen schon gehen, Sir?“



„Ja, William. Es gibt noch so viel vorzubereiten für Morgen. Ich
breche jetzt auf“, log Doktor Möbius.



„Einen angenehmen Tag, Sir“, antwortete der Butler und öffnete ihm
die Tür. Doktor Möbius nickte höflich, ging zu seinem Auto und fuhr
vom Anwesen seines Förderers.



Doktor Richard Frank Möbius liebte die Abgeschiedenheit der Natur
und so hatte er sich für die Nacht ein Zimmer im „Alten Forsthaus“,
einer kleinen Pension in Königstein angemietet. Dort residierte er
öfter, wenn wichtige Arbeiten anstanden. Nach einer halben Stunde
Autofahrt fuhr er über einen kleinen Waldweg auf den Parkplatz der
Unterkunft vor. Er nahm seine Aktentasche und den kleinen Koffer
aus dem Kofferraum seines Mercedes Geländewagens und betrat die
Pension. Die Eigentümerin Anna Müller begrüßte ihren Stammgast.



„Sie sind aber früh, Doktor Möbius. Ich hatte erst um 20 Uhr mit
Ihnen gerechnet.“



„Anna, bitte. Wir kennen uns so lange. Du sollst Richard zu mir
sagen“, entgegnete Doktor Richard Möbius mit charmantem Lächeln auf
den Lippen.



„Na gut, wenn Sie …“, sie unterbrach sich und musste kurz kichern,
„wenn du es willst, Richard.“



Der Doktor nickte. „Ist mein Zimmer schon frei?“



Anna ging zum Schlüsselbrett und reichte ihm den Schlüssel mit der
Nummer vier. „Alles ist für dich hergerichtet, Richard. Der Kurier
war sehr pünktlich und hat die Unterlagen bei mir abgegeben. Sie
liegen auf dem Schreibtisch für dich bereit.“



„Ich danke dir, Anna.“



„Sehr gerne. Wenn Sie …, du noch etwas benötigst, dann …“



Er lächelte müde. „Alles in Ordnung. Ich sehe mir die Unterlagen an
und werde zeitig zu Bett gehen. Heute war ein harter Tag und morgen
wird nicht minder leichter.“



„Gute Nacht, Richard“, entgegnete sie freundlich. „Morgen um acht
Uhr zum Frühstück?“



Der Arzt nickte und ging mit seinem Gepäck zu seinem Zimmer. Der
Raum war gemütlich und rustikal eingerichtet. Richard sah den
Umschlag auf dem Schreibtisch, riss ihn vorsichtig auf und nahm
sich die Unterlagen heraus.



„Gute Arbeit, Erik“, flüsterte er. „Genau das benötige ich noch …“



Sein Selbstgespräch wurde durch das Klingeln seines Handys
unterbrochen. Obwohl es für ihn wichtigere Aufgaben zu erledigen
gab, als ein Telefonat nahm er das Gespräch an.



„Hallo?“



„Hallo Richard“, begrüßte ihn die bekannte Stimme am anderen Ende
der Leitung.



„Erik! Sag mal kannst du Gedanken lesen. Gerade habe ich deine
hervorragende Arbeit, die du mir per Kurier zugesandt hast loben
wollen.“



„Du weißt ja“, entgegnete Erik lachend, „dein jüngerer Bruder ist
immer auf Zack. Aber deswegen ruf ich nicht an. Wie war dein
Gespräch mit Alban?“



„Woher weißt du?“



„Diana hat mir davon erzählt“, antwortete Erik.



„Na ja, nicht sonderlich gut. Er wollte, dass ich ihn in meinem
Bericht dem Ausschuss gegenüber lobend erwähne, gegen Schweigegeld.
Ich habe abgelehnt“, berichtete Doktor Richard Möbius seinem
Bruder.



„Und wenn der Ausschuss uns die Gelder bewilligt, ist er seinen
Vorsitz los“, schloss Erik. „Ja, Diana hat mir schon so etwas
berichtet. Alban muss einsehen, dass sein Stern am Absinken ist. Du
hast ihm lange genug den Rücken freigehalten.“



„Das stimmt“, bestätigte Doktor Möbius. „Obwohl wir in meinem Labor
in meinem Haus waren, haben Diana und Kathrin mich kaum zu Gesicht
bekommen. Sie zeigten so viel Verständnis für meine Arbeit. Das
herzuschenken wäre ihnen gegenüber einfach unfair.“



„Du hast richtig gehandelt“, ermutigte Erik seinen Bruder. „Und
lass dir das von einem eingefleischten Junggesellen sagen: Du bist
ein wundervoller Ehemann und kannst stolz auf deine Familie sein.“



„Du hast Recht. Entschuldige, wenn ich zweifelnd gewirkt habe. Es
war nicht einfach.“



„Alles gut“, beschwichtigte Erik. „Ich will dich nicht weiter
aufhalten. Meine Daumen sind für Morgen gedrückt. Du kommst morgen
Abend nach Hause?“



„Ja, sobald die Gelder bewilligt wurden, bin ich wieder bei euch.“



„Perfekt. Ich werde morgen unser Labor ein wenig aufräumen. Es ist
einiges liegengeblieben. Viel Erfolg und gute Nacht. Wir sehen uns,
Bruderherz.“



„Gute Nacht“, erwiderte Richard.



Am nächsten Tag erreichte Doktor Erik Möbius das prächtige
Grundstück seines Bruders in Hain-Gründau. Doktor Richard Möbius
wohnte am Ortsausgang des beschaulichen hessischen Örtchens in der
Nähe von Frankfurt am Main. Erik betrat das Grundstück. Das
Frühstück hatte er ausfallen gelassen, denn seine Schwägerin war
eine exzellente Köchin und es war ihr immer eine Ehre für ihren
Schwager ein kräftiges Essen zuzubereiten.



„Diana! Kathrin! Ich bin es. Ich würde über ein üppiges Mittagessen
mich nicht beschweren“, rief er über das Grundstück. Er hielt inne,
als er sich der Tür nährte.



„Merkwürdig“, flüsterte er. „Die Tür ist nicht verschlossen.“



„Ihr solltet etwas vorsichtiger sein!“, rief er in den Flur hinein.
Dann trat Erik ein und betrat das Haus. Er blickte sich um und ihn
traf der Schlag. Auf dem Boden lagen seine Schwägerin und seine
Nichte. Sie waren tot. Blut hatte die Oberbekleidung und den Boden
rot verfärbt. Der Ohnmacht nahe, lief Erik zum Sekretär, griff zum
Telefon und rief seinen Bruder auf seinem Handy an.



„Hallo Erik. Dieses Mal habe ich dich an deiner Handynummer
erkannt“, begrüßte er ihn fröhlich über die Freisprechanlage seines
Wagens. „Ich habe gute Neuigkeiten. Der Ausschuss hat uns die
Forschungsgelder bewilligt und mir den Vorsitz zugesprochen. Mach
doch schon mal den Sekt auf, bis ich daheim bin.“



„Richard …, ich muss … dir … was sagen“, antwortete er stockend.



„Was ist denn Erik?“



„Es geht um Diana und Kathrin …“, entgegnete er. „Sie sind …“



„Was Erik? Was?“



„Diana und Kathrin sind. Sie sind…“, es fiel Erik schwer seinem
Bruder die traurige Wahrheit zu sagen.



„Verdammt Erik, was ist mit ihnen? Was ist mit meiner Frau und
meiner Tochter?“



„Sie sind tot, Richard. Sie lagen blutüberströmt im Hausflur, als
ich kam.“



Richard Frank Möbius antwortete nicht mehr. Im Hintergrund vernahm
Erik die quietschenden Bremsen des Wagens seines Bruders.



Nach dem Anruf bei seinem Bruder, informierte Erik Möbius die
Polizei, die mit Beamten und Spurensicherung den Tatort und das
Anwesen von Doktor Richard Frank Möbius unter die Lupe nahmen.
Hauptkommissar Matthias Endres trat zu Erik Möbius, der auf einem
Stuhl auf der Veranda des Anwesens Platz genommen hatte.
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